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Trotz Ja auf
Kollisionskurs
mit der EU

Waffenrecht Die EU verschärft
das Waffenrecht, die Schweiz
muss nachziehen. Der National-
rat hat gestern den Vorschriften
zugestimmt, allerdings ohne Be-
geisterung. Für die Mehrheit war
es bloss das kleinere Übel. CVP-
Sprecher Nicolo Paganini (SG)
sagte etwa, seine Fraktion sei
nicht bereit, die Abkommen «für
ein am untauglichen Ort statuier-
tes Souveränitätsexempel»zuop-
fern. Gemeint war die Schengen-
Dublin-Zusammenarbeit, die auf
der Kippe steht, falls die Schweiz
die EU-Vorschriften nicht um-
setzt. Die Linke wünschte sich
weitergehende Einschränkungen
des Waffenrechts, signalisierte
aber grundsätzliche Unterstüt-
zung für die Umsetzungspläne.
Damit fand sich die SVP allein in
der Opposition. Ihrer Ansicht
nach tragen die neuen Regeln
nichts bei zur Terrorbekämpfung.
Mit diesem Ziel hatte die EU-
Kommission nach den Anschlä-
gen von Paris die Änderung der
Waffenrichtlinie in Angriff ge-
nommen. SVP-Vertreter wiesen
darauf hin, dass sich Terroristen
ohnehin nicht ans Waffenrecht
hielten.

RoteLinie
überschritten

Der Bundesrat hat bei der Umset-
zung den Spielraum ausgenutzt.
Der Nationalrat ist möglicherwei-
se über die Grenzen des Zulässi-
gen hinausgegangen. Die EU will
etwa den Zugang zu gefährlichen
Waffen eindämmen. Ausnahmen
sind Jagdwaffen und die Waffen
von Polizei und Armee. Auf An-
trag der Kommission beschloss
der Nationalrat, dass in Privatbe-
sitz übernommene Ordonnanz-
waffen aber gar nicht erst zu den
verbotenen Waffen gezählt wer-
den. Damit habe die Schweiz
gegenüber der EU Erklärungsbe-
darf, sagte Justizministerin Simo-
netta Sommaruga. Einen klaren
Verstoss gegen EU-Recht sieht sie
im Entscheid des Nationalrats
gegen die Ausweitung der Mar-
kierungspflicht für Waffenbe-
standteile. Das Gleiche gilt für
den Entscheid, dass Waffenhänd-
ler nicht über grosse Magazine
Buch führen müssen.

In der Gesamtabstimmung
nahm der Nationalrat die Vorlage
mit 114 zu 67 Stimmen bei 8 Ent-
haltungen an. Sie geht nun an den
Ständerat. Die Schweiz muss die
EU-Vorschriften bis Ende Mai
2019 umsetzen. (sda)

Die erfolgreichere SchweizerNati
Bundeshaus Auf dem Fussballplatz sind die Schweizer Parlamentarier eine Macht. Sie sind amtierende

Europameister. Topskorer ist der Schaffhauser SVP-Ständerat Hannes Germann, Trainer Ex-Profi Roger Hegi.

Michel Burtscher

Im zweiten Stock des Bundeshau-
ses, ein bisschen versteckt zwi-
schen zwei Säulen, steht eine Vi-
trine, in der man die sportlichen
Erfolge des Parlaments sehen
kann. Dort drin hat es seit kur-
zem einen Gegenstand, auf den
einige Politiker im Bundeshaus
mächtig stolz sind – und die Spie-
ler der Schweizer Nati wohl ein
bisschen neidisch: eine EM-Tro-
phäe. Gewonnen hat sie der FC
Nationalrat vor zweieinhalb Wo-
chen beim internationalen Parla-
mentarierturnier in Österreich.

Der Mann, der massgeblich
verantwortlich ist für diesen Er-

folg, sitzt einen Stock tiefer im
Vorzimmer des Ständeratssaals.
Und den knallharten Kämpfer
auf dem Fussballplatz würde man
ihm nicht geben: Hannes Ger-
mann, gemässigter und umgäng-
licher Schaffhauser SVP-Poli-
tiker, 61 Jahre alt, ehemaliger
Junior beim FC Schaffhausen und
heutiger Stürmer und vorüberge-
hender Captain des FC National-
rat.

Er zeigt auf den Bildschirm
seines Laptops, der vor ihm liegt:
«Hannes Germann schiesst Par-
lamentsfussballteam zumEM-Ti-
tel», steht da mit grossen Lettern
auf der Internetseite eines Nach-
richtenportals. «Solche Schlag-
zeilen liest man natürlich gerne»,
sagt Germann und lacht. Er war
es, der im Final des Turniers
gegen die finnischen Abgeordne-
ten alle drei Tore geschossen hat.

Hubacherwollte
nicht jassen

Der FC Nationalrat ist eine Insti-
tution. Im Jahr 1969 wurde der
Club gegründet, der Legende
nach durch die Basler National-
räte Helmut Hubacher (SP) und
Albin Breitenmoser (CVP). Sie
wollten an den ratsfreien Nach-
mittagen nicht immer jassen wie
viele andere Parlamentarier zu
dieser Zeit. Germann nennt den

FC Nationalrat ein «Erholungs-
programm zum politischen All-
tag». Heutzutage treffen sich die
politischen Hobbyfussballer im-
mer am Dienstagabend während
der Sessionen – denn mittlerwei-
le finden die Ratssitzungen auch
nachmittags statt.

Der FC Nationalrat spielt
dann beispielsweise gegen den
FC Erfrischungsgetränke, den
FC Finanzkontrolle, die YB Old
Stars, McDonald’s oder die Fifa.
Und die ganze Sache ist durchaus
professionell organisiert: Trainer
der Mannschaft ist niemand Ge-
ringerer als Roger Hegi, ehema-
liger Profifussballer und Trainer
des FC St.Gallen. Zum Team ge-
hören linke und rechte Politiker,
Männer und Frauen: etwa Mat-
thias Aebischer (SP), Jürg Gros-
sen (GLP), Thomas Minder (par-

teilos), Barbara Steinemann
(SVP) oder Marcel Dobler (FDP).
Die Mannschaft ist also ein bun-
ter Haufen – politisch wie auch
von den Persönlichkeiten her.
«Trotzdem funktionieren wir
erstaunlich gut als Team», sagt
Germann. Das liege daran, dass
man ein gemeinsames Ziel habe:
«Das Runde muss ins Eckige»,
sagt er.

DerFCNationalrat als
Vorbild fürdieNati

Und wenn der Ball im gegneri-
schen Tor landet, dann ist die
Chance gross, dass er zuletzt von
Germann berührt wurde. Er war
im vergangenen Jahr der Topsko-
rer des Teams. Trotzdem sagt der
Politiker: «Der Spass steht für
mich im Vordergrund.» Der FC
Nationalrat sei für ihn auch poli-

tisch wertvoll: «Man kommt mit
Politikern aus verschiedenen Par-
teien in Kontakt, mit denen man
sonst vielleicht nicht so viel zu
tun hat», sagt Germann.

Zudem könnten Politiker
durchaus etwas lernen vom
Sport, findet der Schaffhauser
Ständerat: «Wenn man zusam-
menfindet, kann man gemein-
sam ein Ziel erreichen.» Doch es
gibt für Germann auch etwas, das
die Sportler lernen könnten: «Die
Schweizer Nati darf unsere Leis-
tung am Parlamentarierturnier
gerne als Vorbild nehmen für
ihren Auftritt an der WM.» Er
fände es schön, wenn die Mann-
schaft bis in die Viertelfinals
käme. Doch schon die Gruppen-
phase sei eine grosse Hürde, sagt
Germann. «Die Schweiz hat
schwierige Gegner.»

Politiker von links bis rechts spielen für den FC Nationalrat: in Aktion SP-Politiker Matthias Aebischer. Bild: Alessandro della Valle/Keystone

Ehefrauenmörder erhaltenVorsorge desOpfers
Gewalt Bringt ein Mann seine Frau um, kann er trotzdem Gelder aus ihrer Vorsorge erhalten.

Der Urner Ständerat Josef Dittli fordert, dass der Bund dies gesetzlich verbietet.

Es sind gleich zwei aktuelle Fälle,
die dem Urner FDP-Ständerat
Josef Dittli zu denken geben. Ein
Mann tötet seine Ehefrau – und
kriegt Geld aus ihrer beruflichen
Vorsorge. Im einen Fall schoss ein
Ehemann seiner Gattin in die
Brust und kassierte 10 000 Fran-
ken von ihrem Freizügigkeitskon-
to. Der Sohn ging leer aus.

Im zweiten Fall hätte eine
Stiftung einem Mörder, der jetzt
im Gefängnis sitzt, 64 000 Fran-
ken von einem Konto seiner ge-
töteten Frau auszahlen müssen.
Auf Bitte der Stiftung verzichtete
der Täter, das Geld floss darauf
an die Mutter des Opfers. Diese

Fälle hat der Verein Vorsorge
Schweiz an Ständerat Dittli her-
angetragen. Der Verein vertritt
die Freizügigkeitsstiftungen und
jene, die eine Säule 3a anbieten.

«Es kann ja nicht sein, dass
einer, der seine Frau umbringt,
von ihren Vorsorgeeinrichtungen
profitieren kann», sagt Dittli.
«Ein Täter hat moralisch keinen
Anspruch auf dieses Geld.» Nun
will der FDP-Ständerat per Inter-
pellation wissen, ob der Bundes-
rat solche Zahlungen im Vorsor-
gerecht zu verbieten gedenkt.

Im Erbrecht besteht bereits
die Möglichkeit, einen Gewalttä-
ter für erbunwürdig zu erklären.

Von Gesetzes wegen können bei
schwerem Verschulden Hinter-
bliebenenleistungen von AHV, IV
und dem obligatorischen Teil der
Pensionskasse des Opfers ge-
kürzt oder gestrichen werden.

DerSpezialfall geht im
Reglementvergessen

Im überobligatorischen Bereich
hingegen braucht es dafür zusätz-
lich eine Bestimmung im Regle-
ment der Einrichtung. Fachmann
Simon Tellenbach von der VZ
Vorsorge AG sagt: «Bei der Re-
glementsgestaltung geht dieser
Spezialfall wohl teilweise verges-
sen. Viele Einrichtungen, insbe-

sondere grössere, dürften ihn
jedoch geregelt haben.» Statt an
den Täter fliesst das Geld dann an
die nächsten Anspruchsberech-
tigten, zum Beispiel die Kinder
oder Eltern des Opfers.

Ständerat Dittli hingegen
sagt, nach seinen Informationen
hätten die meisten Vorsorgeein-
richtungen den Mordfall nicht ge-
regelt. Tellenbach findet trotz-
dem, die Verantwortung solle bei
den Einrichtungen bleiben. «Aus
Sicht der sozialen Gerechtigkeit
kann ich die Forderung nach
einer zwingenden Bestimmung
nachvollziehen», sagt er. Da das
Gesetz die Möglichkeit schon bie-

te, scheine eine zusätzliche Regu-
lierung aber nicht sinnvoll.

Ähnlich beurteilt dies die
emeritierte Sozialversicherungs-
professorin Gabriela Riemer-
Kafka. «Der Mord ist ein Spezial-
fall, und wenn der in den Regle-
menten nicht vorkommt, kann
das gute Gründe haben», sagt sie.
«Natürlich ist es moralisch stos-
send und wäre ein Fehlanreiz,
wenn ein Straftäter Geld aus der
Vorsorge des Opfers erhält. Aber
es dient auch dazu, dass ein Straf-
täter möglichst lange von der So-
zialhilfe ferngehalten wird.»

Fabian Fellmann

«Wir
funktionieren
erstaunlich
gutalsTeam.»

HannesGermann
Ständerat (SVP/SH) und
Stürmer FC Nationalrat

Fussball
ist unser Leben

Thomas Müller
SVP-Nationalrat/SG
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Gemeinnütziges
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JA

«Das Gesetz nützt der AHV,
Kultur und dem Schweizer
Sport. Meine Empfehlung
als ehemaliger Präsident
des FC St. Gallen: JA!»


